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KAPITEL 1


»Okay, wenn ich Ihnen die Geschichte erzählen soll, dann müssen Sie mir ganz genau zuhören«, sagte George bestimmend. Seine Augen waren voller Dringlichkeit. Er schaute seine Therapeutin an, die seit 30 Minuten aufmerksam zugehört hatte, als würde es gleich um Leben und Tod gehen. Seine Sitzung war fast rum. Das wusste er.


Dr. Manville sah, wie immer, äußerst gut aus. Sie trug stets diese femininen Kleider, die sie mit großem schwer aussehendem Schmuck dekorierte. Georges Meinung nach brauchte so eine Naturschönheit wie sie eigentlich keinen auffälligen Schmuck. Das lenkte ohnehin nur von ihrem eigenen Glanz ab.


»Natürlich werde ich Ihnen ganz genau zuhören«, säuselte Dr. Manville mit ihrer Therapeutenstimme. »Was ist es, George? Sie können mir vertrauen. Das wissen Sie.«


»Ja, ich weiß. Und das weiß ich auch zu schätzen«, sagte er nun mit deutlich gedämpfter Stimme. George wollte ihr das schon so lange erzählen. Jedoch wusste er bisher nie, wie er eigentlich beginnen sollte. Seit Wochen hatte er sich die Sätze dafür zurechtgelegt. Immer wieder überlegt, mit welchem Detail genau er anfangen wollte, zu erzählen. Jedes Mal, wenn Dr. Manville gefragt hatte, ob da noch irgendetwas sei, dass er ihr erzählen wolle, das wichtig wäre, wich er jedoch von seinem Plan ab. George zog sich wieder in sich zurück. So war er nun einmal.


Eine Frau wie Dr. Manville war leider so gar nicht meine Liga, dachte er. Sie war unglaublich gut gebaut, hatte wunderschöne rote Haare und ein beeindruckendes Gesicht. Ihre grünen Augen erinnerten an Bernstein und lenkten von ihrem gleichermaßen schönen Mund ab. Obwohl ihr Mund etwas kleiner war, musste er die Männer wahnsinnig machen.


George Sugarman, seines Zeichens ein recht fülliger 35-jähriger Londoner, hatte eines der wärmsten und freundlichsten Gesichter. Auch er hatte wunderschöne, aber kastanienbraune Haare. Im Vergleich zu denen seiner Therapeutin ließen sich seine jedoch in keiner Weise bändigen. Seine Locken wuchsen wild und unkontrolliert auf seinem Kopf. Einmal hatte er sich sogar fast eine ganze Tube Gel auf den Kopf geklatscht, in der Hoffnung, dass sie dadurch schwerer und somit kontrollierbarer würden. Es war vergebens.


Die einzige Frau, die George aufrichtig liebte, war seine Mutter. Dolores Sugarman. Eine willensstarke, aber stets liebevolle Frau, die niemals etwas Schlechtes über ihren Jungen sagen würde. Da George allerdings auch einer der freundlichsten Menschen diesseits und jenseits der Themse war, hatte sie auch recht damit, wenn sie ihn einen guten Jungen nannte.


Eine der wenigen Frauen, die George auch körperlich geliebt hatte, war eine beherzte pummelige Bedienung aus einem Café in der Nähe der King`s Cross Tube-Station gewesen. Nachdem dieser bärige Mann, wie Geny ihn zu nennen beliebte, ihr das erste Mal ins Gesicht gesehen hatte, war es um sie geschehen. Und als sie ihm die Rechnung für eine Tasse Kaffee und zwei Stücke von Tante Mariannes Kirschkuchen, dem besten auf der ganzen Welt, überreichte, ging sie aufs Ganze. Geny fragte ihn nach einem Date. Noch am selben Tag trafen sie sich zum Essen und anschließend schauten sie einen alten Streifen im CinePerplex – Georges Lieblingskino. Dass die Nacht ein voller Erfolg war, merkte Geny drei Wochen später, als ihre Periode ausblieb.


Geny wurde die Mutter von Georges einzigem Kind: Molly. Jedoch machte Geny ihn mit der Geburt ihrer Tochter leider auch zeitgleich zum Witwer. Seit diesem Tag hatte George sein komplettes Leben seiner Tochter gewidmet. Was, wie er stets dachte, ihn ausfüllen würde. Er lag jedoch falsch, denn sein scheinbar erfülltes Leben hatte ihn hierhergebracht und zu Dr. Manvilles Patienten gemacht.


»George?« Dr. Manville hatte bemerkt, dass sich George langsam wieder zurückgezogen hatte. Als jemand, die ihren Job verstand, wusste sie, dass da etwas war, über das er reden wollte, jedoch nicht konnte. Ein fehlendes Puzzlestück. Aber jedes Mal, wenn sie ihn direkt fragte, ob es da noch etwas gebe, über das er sprechen wolle, sah sie diesen bestimmten Ausdruck in seinem Gesicht. Und dann verneinte er ihre Frage.


»Denken Sie nicht, es könnte eine Erleichterung sein, wenn Sie mir davon erzählen, George?«


»Weiß nicht. Schon möglich.« George antwortete fast flapsig, obwohl er verzweifelt nach innerer Erleichterung suchte. »Habe ich Ihnen von meinem Nachbarn erzählt?«, begann er plötzlich.


»Ja, er ist einer der Gründe, warum wir hier sind. Mit ihm hatte ja alles begonnen.«


»Ich meine nicht Harry.«


»Ah, okay! Tut mir leid, George.« Dr. Manville hatte plötzlich das Gefühl, George ungünstig unterbrochen zu haben. »Dann fahren Sie fort! Welchen Nachbarn meinen Sie?«


»Tschuldigung, Nachbarin. Elisabeth. Oder Lizzy, wie die meisten Leute sie nennen.«


»Warum haben Sie bisher noch nicht von ihr erzählt?«, fragte die Therapeutin.


»Weil, … weil ich in sie verliebt bin.« Als er seine Liebe zu Lizzy gestand, senkte er verschämt den Kopf. Als wäre es etwas Schlimmes.


»George, schämen Sie sich dafür, in Lizzy verliebt zu sein?«, fragte sie ihn liebevoll.


»Ja!«


»Aber warum denn?« Dr. Manville klang aufrichtig interessiert und auch ein wenig besorgt. Wie eine Mutter, die ihr Kind beruhigte und ihm erzählte, dass alles wieder gut werden würde. George, der nun aussah wie ein Häufchen Elend, sagte jedoch kein Wort. Dr. Manville lehnte sich zurück und entschied, ihm alle Zeit der Welt zu geben. Er war an diesem Tag ihr letzter Patient, und da sie das Gefühl hatte, er wäre kurz davor, ihr vielleicht das ominöse Puzzlestück zu geben, das sie seit ihrem ersten Termin vergeblich gesucht hatte, entschied sie sich, die Stunde nicht planmäßig zu beenden. Außerdem platzte sie gleich vor Spannung. Letzten Endes dauerte es noch weitere zehn Minuten, bis George endlich wieder anfing zu sprechen. »Für gewöhnlich bin ich traurig, wenn ich ins Bett gehe. Aber wenn ich traurig bin, weiß ich wenigstens, dass das Gefühl danach wieder Freude sein wird.«


»Okay?« Dr. Manville wunderte sich ein wenig über Georges Einstieg. Für sie hatte es ein wenig so geklungen, als würde er das jemand anderem als seiner Therapeutin erzählen oder vielleicht sogar sich selbst. Aber manchmal half es Patienten, an einem scheinbar unwichtigen Punkt einer Geschichte zu beginnen. Deshalb wartete sie und übte sich wie immer in Geduld. »Hmm, wie fühlen Sie sich denn, wenn Sie Lizzy sehen?«, fragte sie deshalb, um die Unterhaltung in eine Richtung zu lenken.


»Weiß nicht«, begann George. »Es ist nicht so einfach. Erst macht es mich total glücklich. Aber später ist es einfach nur schmerzhaft.«


»Warum, George?«


»Weil ich sie nicht haben kann.« Jetzt wurde George energisch. Er klang genervt. Wollte Dr. Manville ihn ärgern? Hatte sie nicht seine verdammte Akte gelesen? Dr. Manville auf der anderen Seite wusste nicht, woher Georges Umschwung seiner Gefühle plötzlich herkam. Sie hatte seine Akte gelesen. Allerdings bei einer äußerst spannenden Folge von Broad Church, während sie nebenbei auch noch bei Tinder unterwegs war. »Ich werde sie niemals haben können«, fing er nun an, zu weinen. Sein Wimmern wurde schnell lauter und stärker. »Er hat sie mir weggenommen, dieser Bastard«, schrie er jetzt fast. Die Therapeutin wurde hellhörig. Hatte sie was verpasst? War Lizzy das fehlende Puzzlestück? Der Schlüssel? Die Antwort auf all ihre Fragen? George jammerte und es schien mit jeder Sekunde schlimmer zu werden.


»Beruhigen Sie sich, George!«


»Nein!«, weinte er. »Er hat sie mir genommen und ihr wehgetan. Dieser Bastard hat ihr und mir wehgetan. Er hat ihr wehgetan«, schrie er nun.





KAPITEL 2


Lizzy sah in dieser Nacht einfach umwerfend aus. George war so froh, als sie eingewilligt hatte, ihn zu Harrys Dinnerparty zu begleiten. Lizzy trug Georges Lieblingskleid. Das rote mit den großen schwarzen Punkten. Ihr goldenes Haar hatte sie zu einem lockeren Zopf gebunden. Eine einzelne Strähne fiel ihr in den Nacken. Wenn Lizzy sich bewegte, bewegte sich auch die Strähne und kitzelte sie ein wenig. George liebte es, der Strähne dabei zuzusehen, wie sie ihren Nacken berührte. Das hatte etwas Leichtes und zudem war es sexy.


Harry war an jenem Abend auch in Begleitung einer Frau, obwohl George bisher nicht wusste, dass sein Nachbar eine Freundin oder Geliebte hatte. Zudem hatte er sie zuvor nie gesehen. Er konnte nicht wirklich sagen, ob sie schön war oder nicht. Und überhaupt, es war irgendwie schwer, etwas über ihr Äußeres zu sagen. Hatte sie dunkles Haar? Braunes? Helles? Rotes? Gelockt oder glatt? War sie größer oder kleiner als Lizzy? Wie sah ihr Gesicht aus? Auf eine Art war Harrys Begleitung mehr wie eine vage Halluzination; wie eine verschwommene Erscheinung.


»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Harry Lizzy und lächelte sie dabei an, als wäre sie seine Begleitung und nicht diese andere Frau. George merkte, wie er eifersüchtig wurde. Harry nahm liebevoll Lizzys Arm und führte sie ins Esszimmer. Sie legte ihre Hand in seinen Nacken und folgte ihm ganz selbstverständlich. George beobachtete von hinten, wie die beiden das riesige Esszimmer betraten. Es war wirklich enorm. Warum zum Teufel ist es so riesig?, wunderte er sich. Es glich in vielerlei Hinsicht einem Tanzsaal aus dem 19. Jahrhundert. Harrys Apartment war zwei Stockwerke unter dem von Georges. Die Apartments auf dieser Seite des Hauses hatten alle denselben Grundriss. Drei beinahe winzige Räume, eine mittelgroße – wenn man das so nennen konnte – Küche und ein größeres Bad. Harrys Apartment konnte also nie im Leben wirklich so groß sein, resümierte er.


Nachdem die vier gegessen hatten, wobei George sich nicht daran erinnern konnte, überhaupt etwas gegessen zu haben, verkündete Harry, dass er vor dem Dessert noch eine kleine Überraschung habe. Wie Harry Lizzy dabei anschaute, während er das bekannt gab, gefiel George gar nicht. Hatte die Überraschung mit ihr zu tun? Mit ihr und Harry? Innerlich tobte er bereits vor Eifersucht. In dem Moment jedoch, in dem Harrys Begleitung, deren Namen er glaubte, bisher nie erfahren zu haben, sich aus ihrem Stuhl erhob, wurde er etwas ruhiger. Nun konnte es nichts mehr sein, glaubte George, was nur mit Lizzy und Harry zu tun hatte.


Plötzlich waren sie in Harrys Keller, der ungefähr zehnmal so groß war, wie jede Kellerparzelle, die einem als Mieter in diesem Haus zustand. Mit einem Mal stieg Panik in George auf. Er bekam ein ungutes, beklemmendes Gefühl. Welche Art von Überraschung könnte es denn bitte in einem Keller geben? Harry war kein Handwerker. Weshalb die Option, dass er hier etwas wie einen alten seltenen Schrank lagern, wiederaufbereiten und nun vielleicht ihnen vorführen würde, wegfiel. Nein, George war sich sicher, dass diese Überraschung etwas Schockierendes, etwas Gruseliges sein müsste.


»Seid ihr bereit für etwas wirklich Überraschendes?« Als er das fragte, grinste Harry einfach nur furchteinflößend. George hatte eine dicke Gänsehaut, Lizzy und Harrys Begleitung jedoch lächelten selig und schauten gleichermaßen unbeeindruckt. Die vage Erscheinung von Harrys Begleitung öffnete eine alte rostige Stahltür. Zunächst war es absolut dunkel hinter der Tür. Doch da war ein Geräusch. Was war es? Es klang vertraut, dennoch unklar. War es ein Wimmern? Ein Wimmern vor Schmerz? Vor Angst? In dem Moment, als das Licht anging, erkannte er, was für eine Art Geräusch dies war. Zu seinem Erschrecken erblickte er vier Menschen, die Augenbinden und Knebel trugen. Sie waren gefesselt und hatten sich wie verängstigte Tiere zusammengekauert. Diese vier Menschen, zwei Männer und zwei Frauen, trugen nur Unterwäsche und waren mit Blut bedeckt. Ihrem eigenen Blut. George verfiel in Panik, er würgte. Er wollte sich bewegen, wollte schreien. Aber er konnte nicht. Was hatte Harry diesen Menschen bloß angetan? Wie lange hatte er sie hier schon festgehalten? Und warum war Lizzy immer noch so unbeeindruckt? Konnte sie nicht sehen, wie grausam das alles war?


Der Raum wurde plötzlich zu einer Lichtung. Alles war nun hell erleuchtet, wie beim Sonnenaufgang. Während ein Mann und eine Frau knieten, standen die anderen beiden. Ihre Beine zitterten und sie krümmten sich. Die zwei Knienden versuchten, etwas durch ihre Knebel zu schreien, während die anderen beiden anfingen, zu laufen. Harry schrie etwas in ihre Richtung. Etwas wie: »Lauft! Lauft, wenn ihr überleben wollt!« Aber sie waren zu schwach, um zu laufen. Harry lachte diabolisch. Er sah absolut furchteinflößend aus. George schaute Lizzy und Harrys Begleitung an. Aber sie sahen beide aus, als würde gerade nichts dergleichen passieren. Eigentlich schauten sie sogar etwas gelangweilt drein. Im Zuge von Harrys diabolischem Lachanfall erschoss er die beiden Geiseln, die versucht hatten, zu laufen. Georges verzweifelte Schreie vermischten sich mit denen der verbleibenden Geiseln. Die Angst, der Schock, schienen ihn zu lähmen.


George schrie sich die Seele aus dem Leib, bis er endlich – gebadet in kaltem Schweiß – aufwachte. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er nun wach war und alles glücklicherweise nur ein Traum gewesen war. Er ging ins Badezimmer, um sich das Gesicht zu waschen. Er wollte einmal vollständig wach werden und nicht Gefahr laufen, beim nächsten Wegdösen den gleichen Traum oder eine Fortsetzung erleben zu müssen. Aber warum nur habe ich so was geträumt?, wunderte er sich. Warum träumte er, dass Harry ein psychopathischer Mörder war? Auch wenn George Harry aufrichtig für sein gutes Aussehen beneidete, beinahe hasste, musste er dennoch zugeben, dass sein Nachbar vom Grunde her ein netter Kerl war. Da war nichts Angsteinflößendes an Harry. Die einzige Gefahr, die es gab, bestand darin, dass er bei Lizzy landen könnte. Da, wo er selbst doch so schrecklich gerne landen würde.


»Daddy?«, sagte plötzlich Molly, die ihren Vater über den Badewannenrand hängend entdeckte.


»Was?«, schrie George völlig verschreckt und drehte sich ruckartig über den Badewannenrand. Der Traum schien ihm immer noch in den Knochen zu stecken. Molly fing augenblicklich vor lauter Schreck an, zu weinen. So hatte die Sechsjährige ihren Dad noch nie erlebt.


»Molly!« George schnappte nach Luft und versuchte sich wieder zu beruhigen. »Molly, Süße, komm her! Es tut mir leid! Daddy hatte einen schlimmen Albtraum«, sagte er mit einer leiseren warmen Stimme, die Molly dazu brachte, zu ihm zu kommen. Sie weinte noch ein paar Minuten, bis auch sie ihren Schrecken verdaut hatte. Solange saßen sie noch in dem alten Badezimmer, das, wenn man sich die vergilbten Fliesen und den welligen roten PVC-Boden genauer anschaute, wahrscheinlich das letzte Mal vor Georges Geburt renoviert worden war. Ganz zu schweigen von der Badewanne, deren Farbe im Laufe der Jahrzehnte eine gewisse Dreifarbigkeit erhalten hatte, sodass sie aussah wie ein wenig appetitlicher Cocktail. Immerhin hatte ihre Nasszelle ein Fenster. Nachdem sich Molly einigermaßen gefangen hatte, nahm er sie auf den Arm und brachte sie zurück ins Bett. »Na, wie wärs mit einer Geschichte, hm?« Molly war hoch erfreut und nickte eifrig. »Damit wir unseren Badezimmer-Horror vergessen können, was meine Süße?« George lächelte sie an und zückte ihr Lieblingsbuch, Yogi Bär und Bubu. Er wusste nicht genau, wer die Geschichte gerade mehr brauchte, er oder sein kleines Mädchen.


George war schon immer jemand gewesen, der sehr lebhaft und plastisch träumte. Dies jedoch war neu. Aber es war auch nicht das erste Mal, dass er so intensiv träumte. In letzter Zeit waren seine Träume zunehmend realistischer und grausamer geworden. Mit diesem Traum jedoch fing es irgendwie an. Seine Obsession von Harry, seinem charmanten, gut aussehenden Nachbarn. Mit diesem Traum fing es an, dass sich George zunehmend veränderte. Dass er langsam glaubte, den Verstand zu verlieren.





KAPITEL 3


»Hatten Sie zuletzt irgendwelche Albträume, George?«, fragte ihn Dr. Manville.


»Nein. Tatsächlich nicht einen einzigen. Nein.« George klang fast ein wenig erstaunt über diese Erkenntnis. »Es ist irgendwie komisch«, fügte er hinzu.


»Oder vielleicht gut?«, schlug die Therapeutin vor. Aber George zuckte nur mit den Schultern. »Weiß nicht«, nuschelte er. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich war einfach so an sie gewöhnt.« Als er das sagte, klang er fast ein wenig enttäuscht. »Irgendwie fühle ich mich jetzt … leer.«


»Nun ja, sie waren halt ein ständiger Begleiter. Außerdem haben Ihre Albträume Ihnen so einiges über Ihre tiefsten und schlimmsten Ängste verraten.« George zuckte wieder mit den Schultern. »Weiß nicht. Mag sein.«


»Es ist wahr, George. So grausam sie auch waren, konnten wir doch eine Menge von ihnen lernen.«


»Mag sein«, wiederholte er und klang dabei ein wenig bockig.


Dr. Manville merkte, dass es Zeit war, das Thema zu wechseln. Heute war George mal wieder äußerst unkommunikativ. Wenn sie jetzt weiter auf dem Thema herumreiten würde, ginge das mit an hoher Wahrscheinlichkeit grenzend nach hinten los. Während die Therapeutin durch ihre Notizen blätterte, dachte sie über ein passendes Thema für die heutige Sitzung nach. Welche Themen gab es noch, die sie besprechen sollten? Und welche davon definitiv nicht jetzt? Bei unbeliebten Themen – den meisten – zog George sich bekanntermaßen schnell zurück. Aber da war ein Thema, das ihr unter den Nägeln brannte: seine Eltern. Über Georges Vater, Ray Susniak, der die Familie verließ, als George sechs Jahre alt war, zu reden, hatte die Therapeutin fürs Erste aufgegeben. Mit einer Mischung aus tief sitzendem Hass und bitterer Enttäuschung hatte George ihr jedes Mal einen Blick zugeworfen, als hätte sie ihm ein Messer in den Rücken gerammt. Und jedes Mal, wenn sie das Thema anschnitt, drehte er sich, so weit das Sofa dies zuließ, von ihr weg und machte keinen Mucks mehr. Bis sie resignierte und die Sitzung für beendet erklärte. Immerhin war Ray nicht sein einziger Elternteil.


»Wie läuft es denn mit Ihrer Mutter, George? Ist Ihr Kontakt weiterhin gut?« Da George und Dolores stets eine sehr gute Beziehung zueinander hatten, konnte dies nun von großer Hilfe sein. Wie in so einigen Mutter-Sohn-Beziehungen war George ein guter Junge, der sich stets am Ratschlag seiner Mutter orientierte. Einmal hatte sie Dolores Sugarman zufällig im Supermarkt getroffen. »Sie sind doch die Seelenklempnerin meines Sohnes«, hatte sie ihr ganz unverblümt, aber dennoch freundlich, an den Kopf geknallt. Dolores war eine äußerst attraktive Frau in ihren Sechzigern, die jedoch locker zehn Jahre jünger aussah. Dr. Manville nahm an, dass George vielleicht nach seinem Vater kommen musste. Auch wenn Mutter und Sohn die gleiche Augen- und Mundpartie hatten, hatten sie äußerlich doch wenig gemeinsam. Jedoch hatten beide Sugarmans diese besondere Art, ihren Kopf zu halten, wenn sie jemandem zuhörten. Mutter und Sohn neigten ihren Kopf leicht schief, zogen eine Augenbraue hoch und schauten ihr Gegenüber an, als wäre er oder sie ein Betrüger. Was zum Teufel erzählst du da?, schien die Mimik der Sugarmans zu sagen. Ob Molly wohl auch so schaute? Unwillkürlich stellte sich Dr. Manville die drei als skeptisches Trio vor.


Dolores Sugarman war eine gut gebaute Blondine, die sich im Vergleich zu ihrem Sohn an strikte Essensregeln sowie an ein regelmäßiges Work-out hielt. Zudem verpasste sie nie einen Termin beim Friseur oder der Kosmetikerin. Ganz im Gegenteil zu ihrem Sohn. Georges wilder Haarschopf wurde, wenn es hochkam, viermal im Jahr gebändigt. Aber nicht, weil er seine Haare gerne länger mochte. Es war vielmehr so, dass er fast nie in den Spiegel schaute. Als würde er sein eigenes Gesicht nicht sehen wollen, dachte Dr. Manville.


Als die Therapeutin Dolores zufällig im Supermarkt traf, trug diese einen ihrem Alter absolut angemessenen kurzen Rock, der ihre makellosen Beine präsentierte. In dem Moment, als Dr. Manville die Makellosigkeit der Beine bemerkte, wurde sie neidisch. Ich muss unbedingt wieder mehr zum Sport gehen, dachte sie beschämt.


»Wie macht sich mein Sohn, Dr. Manville?« Dolores riss sie aus ihren Gedanken. »Ich bin wirklich sehr besorgt um ihn. Er war doch immer so ein guter Junge.« Ah, das ist es wieder – der gute Junge, dachte die Therapeutin. »Ich weiß, er kann sehr introvertiert und träge sein«, sagte die Mutter auf eine liebvolle Art. »Aber in dem Moment, in dem er leider Gottes ein alleinerziehender Vater wurde, wurde er auch zu einem der verantwortungsbewusstesten Menschen, die man sich vorstellen kann.« Das stimmt, dachte Dr. Manville. In jeder Sitzung – in der er redet – erzählte George von seiner Tochter und wie sehr er sie liebte. Die Sechsjährige mit dem rotbraunen Bob konnte sich glücklich schätzen, einen Vater wie George Sugarman zu haben. »Es kann manchmal wirklich sehr schwer sein, zu meinem Jungen durchzudringen.« Allerdings, dachte die Therapeutin. »Wissen Sie, Dr. Manville, deshalb hatte ich ihm geraten, mal Yoga zu machen. Damit er sich ein wenig öffnet.«


»Wissen Sie was? Das ist tatsächlich eine gute Idee, Mrs Sugarman.«


»Oh bitte, nennen Sie mich Dolores. Bei Mrs Sugarman fühle ich mich immer so alt, wissen Sie?«, flirtete Dolores.


»Aber natürlich!« Für die Therapeutin war Dolores eine äußerst interessante Persönlichkeit. Auf der einen Seite war sie recht eitel und stolz. Auf der anderen Seite jedoch war sie sehr liebevoll und aufrichtig um ihre Mitmenschen bemüht. Was war es nur gewesen, das Dolores in ihrer Erziehung getan haben könnte, das dazu geführt hatte, dass George so geworden war? Dass er so introvertiert und verschlossen war? Dass er sich jahrelang aus allem raushielt? Dass er jahrelang so auffallend friedfertig war? Dass es dann jedoch so dermaßen aus ihm herausbrach?


»Dolores, hätten Sie etwas dagegen, nächste Woche mal in meinem Büro vorbeizuschauen?«


»Oh nein, ganz und gar nicht. Sehr, sehr gerne!«


»Super, vielleicht können Sie mir ja bei ein paar Fragen helfen?«


»Mit dem größten Vergnügen.«


»Aber … nun ja … es ginge dann um seinen Vater. Nur, dass Sie vorgewarnt sind.«


»Natürlich«, antworte Dolores nun etwas zögerlicher. Der Gedanke an Ray schmerzte nach wie vor, aber sie musste jetzt an ihren Jungen denken. »Natürlich! Ich wette, dass er bei dem Thema wahrscheinlich eher … ähm … verschwiegen ist, was?«


»Unglücklicherweise, ja.«


»Okay, ich verstehe. Haben Sie vielleicht so was wie eine Visitenkarte, damit ich Sie anrufen kann, Dr. Manville?«


»George? Haben Sie gehört, was ich Sie gefragt habe?« George schien mit den Gedanken abgeschweift zu sein. Für einen kurzen Moment schaute er seine Therapeutin an, als hätte er sogar vergessen, wo er war.


»Ihre Mutter? Wie läuft es denn so mit Ihrer Mutter?«


»Oh ja. Richtig. Mutter. Ja.« Er schien langsam wieder in der Realität angekommen zu sein. »Wie eh und je«, antwortete er salopp. Dr. Manville war enttäuscht. Das ist hier kein Kaffeekränzchen, dachte sie sich. Obwohl ein Kaffeekränzchen beinhaltet hätte, dass beide redeten. Die heutige Sitzung war mal wieder reine Zeitverschwendung gewesen, und da sie fast rum war, beendete Dr. Manville sie lieber gleich früher.


»Lassen wir es für heute gut sein«, sagte Dr. Manville und stand auf, um ihren Patienten zu verabschieden. Auch wenn beide erleichtert waren, dass die Sitzung nun endlich vorbei war, waren beide jedoch auch gleichermaßen enttäuscht. Die Therapeutin, weil sie schlicht und ergreifend nicht weiterkam, und George, weil er sowieso nicht mehr weiterkam.





KAPITEL 4


Es war 07:30 Uhr und wie jeden Morgen saßen George und Molly auf einer Bank und warteten auf den Bus, der Molly zur Vorschule bringen würde. Die Sechsjährige saß auf dem Schoß ihres Vaters und lehnte sich dösend an ihn. Die jüngste Sugarman war nicht unbedingt ein Morgenmensch. Für gewöhnlich war sie noch im Halbschlaf, während George sie anzog und ihr die Zähne putzte. Erst wenn er sie an den Tisch der alten Küche, deren Schränke noch aus den Achtzigern zu stammen schienen, setzte, öffnete sie die Augen, um eine Banane zu essen und etwas warmen Tee zu trinken. Immerhin war die Küche recht groß und das Fenster hatte Westseite. So konnten sie abends beim Dinner immer noch etwas Sonne genießen. George hatte zusätzlich zu den alten Küchenschränken, die irgendein Vormieter mit Tausenden von Sammelbildern wild – als er hätte er dabei die Augen verbunden gehabt – beklebt hatte, noch zwei große Vorratsregale aufgestellt. Es konnte vieles passieren, verpennter Putzdienst, verspätete Zufuhr von gewaschener Kleidung. Eines jedoch durfte nie geschehen: kein Essen im Haus. Schmutz konnte übersehen werden, eine Waschladung rasch noch angeworfen werden, aber für Essen müsste man im Notfall bei Wind und Wetter rausgehen. Zudem gab es in ihrer Nachbarschaft keinen Off-Licence in direkter Nähe.


In jenem Moment eines Sugarman-Morgens, in dem Molly ihre Schuhe und Jacke in dem engen Flur, der zudem noch voll mit Bücher- und Zeitungsstapeln war, angezogen bekam, bettelte sie stets darum, dass ihr Vater sie trug, damit sie wieder etwas dösen konnte.


Sie kam so sehr nach ihrem Vater, und da sich die beiden so ähnlich waren, kamen sie ganz wunderbar miteinander aus. Mit ihrer Wohnung hatte George eine kleine Höhle der Gemütlichkeit erschaffen, in der sie aßen, Bücher lasen und alte Filme schauen konnten – auch wenn sie sich beim Genre schmerzlicherweise kaum einig waren – und das taten, was sie am liebsten taten: schlafen.


»Ihr seid wie zwei Bären«, sagte Dolores mit hoher Regelmäßigkeit. »Und wer bin ich? Goldlöckchen?« An den Wochenenden aßen Molly und George beim Sugarman-Familienoberhaupt. Da George alles andere als kochen konnte, aßen sie ungesund viel Fertigessen. Darum waren die Essen bei Dolores wichtig, um Molly mal etwas Richtiges zu servieren.


Es war einer dieser Samstage oder Sonntage, als Dolo-res versuchte, George vorzuschlagen, es mal mit Yoga zu versuchen.


»Was ist Yoga, Omi?«, wollte Molly sofort wissen. »Kann ich das essen?«


»Nein, meine Süße. Das kann man nicht essen. Es ist vielmehr so eine Art … ähm … Sport.« Dolores traute sich nicht so recht, das Wort Sport in Gegenwart von ihren zwei bärigen Liebsten zu benutzen.


»Oh nein!«, sagte Molly und legte schockiert ihre Hände auf ihren Mund.


»Jetzt wartet doch mal! Es ist ja nicht so, dass du dabei rennen müsstest oder so was.« Dolores versuchte, ihren Vorschlag noch irgendwie zu retten. »Es ist eher so, dass man …, ach, wem mache ich hier eigentlich was vor?« Sie gab auf. »Ja, es kann sehr anstrengend sein. Allerdings …«


»Ist schon gut, Mom«, unterbrach sie George. »Ich versuche es mal, okay?«


»Was? Wie bitte?« Dolores traute ihren Ohren nicht. »Wirklich? Oh, mein Süßer!« Auch wenn sie froh darüber war, dass ihr Junge sich dazu entschied, auch mal etwas Dynamisches zu machen, wunderte sie sich doch insgeheim, warum das jetzt so einfach war. Was Dolores an dieser Stelle noch nicht wusste, war, dass George sich scheinbar in jemanden verliebt hatte.


Elisabeth Alexandra Cook, die von ihren Freunden, ihrer Familie und nun auch ihren Nachbarn Lizzy genannt wurde, war vor einem Monat in die Wohnung gegenüber von George und Molly eingezogen. Die meisten Menschen waren freundlich zu George. Lizzy jedoch brachte ihm diese ganz besondere Freundlichkeit entgegen. Oder vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Hatte er sich doch just in dem Moment, als er sie das erste Mal sah, in seine neue Nachbarin verliebt, und da sie ihm eine Woche zuvor erzählt hatte, dass sie ein Yogastudio betrieb, klang Dolores’ Vorschlag doch irgendwie ganz attraktiv.


Die Vorstellung davon, wie sich Lizzy in diversen Positionen dehnte und streckte, erregte George. Er war ein Mann, der unschuldig daherkam. Dennoch, er war ein Mann. Auf eine nicht-schräge Art wollte er ihr nahe sein. Etwas zu tun, was Lizzy wichtig war, fühlte sich für ihn an, als wäre er ihr nahe. Wenigstens ein wenig. Noch in derselben Woche meldete sich George in Dolores’ Lieblingsstudio an und seitdem gab er jeden Dienstag, wenn Molly bei ihrer Omi war, sein Bestes, beim »Helden« nicht zu fallen. Auch wenn er steif wie ein Besenstiel war, er würde nicht aufgeben.


Es war drei Tage nach dem letzten Albtraum, als George wieder einen hatte, der ihn fast wahnsinnig machte, und er war mal wieder über Harry. Harry, der bisher einfach nur nett gewesen war. Nett und überaus hilfsbereit. Das war überhaupt das Schlimmste am gut aussehenden Harry – er schien wirklich ein feiner Kerl zu sein. Neulich half er George, einen neuen Schrank für Molly durch das Treppenhaus hoch in ihre Wohnung zu tragen. Harry widmete sich dieser Aufgabe so mühelos, er trug das Möbelstück fast allein. Er schob das schwere Möbelstück, und gleich auch George, die Treppen hoch. Oben angekommen, sah er aus, als hätte er nichts anderes als einen Apfel getragen, während George äußerst verschwitzt war. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, fragte er, nachdem er den Schrank anschließend auch noch an seinen vorgesehenen Platz in Mollys »Dora the Explorer«-lastigem Zimmer bugsiert hatte. Interessanterweise war George nie in den Sinn gekommen, dass dies die Ursache dafür war, weshalb seine sechsjährige Tochter seit Jahren auf einen Bob als Frisur bestanden hatte.


In Georges zweitem Traum war Harry wieder das komplette Gegenteil eines feinen Kerls. Er war furchteinflößend. Wieder befand sich George im Keller des Hauses, in dem sie alle lebten. Und auch diesmal widersprach der Traum der Realität. Es war dunkel, jedoch nicht die Dunkelheit, wie es sie nun einmal in fensterlosen Räumen gibt. Diese Dunkelheit würde nicht verschwinden, wenn man das Licht anmachte. Es war eine Dunkelheit, von der man Gänsehaut bekam. Es war eine emotionale, psychische Dunkelheit. Durch diese Dunkelheit vom großen Keller aus beschritt George Harrys persönlichen Keller. Obwohl es immer noch stockdunkel war, kannte er scheinbar den Weg. Er wusste, was er tat, wo er hinging. Als er die Tür öffnete und auf die Schwelle trat, begann er, sich ganz elend zu fühlen. Als würde gleich etwas sehr Unheimliches passieren. Seine Angst lähmte ihn. Doch dann ging das Licht an.


In dem Raum befand sich eine Werkbank mit allerlei Werkzeugen; Sägen, einem großen Hammer, eine Schraubzwinge, diverse Zangen. Sie sahen alle zunächst lediglich recht verdreckt aus. Als George jedoch näher hinschaute, bemerkte er, dass sie mit Blut verschmiert waren. Überall waren Blut und kleine Knochenstücke sowie Fetzen von Fleisch. Er wusste sofort, worum es hier ging. »Das ist der Ort, wo er all die Menschen gequält hat«, flüsterte er zu sich selbst. Die Angst davor, dass Harry auch hier war, vielleicht sogar direkt hinter ihm stehen könnte, lag George wie eine kalte schwere Hand im Nacken. Dann jedoch hörte er eine Stimme hinter ihm, die das Gegenteil von Bedrohlichkeit ausstrahlte.


»Ja, das wissen wir.« Diese Stimme klang warm und gut. Plötzlich wusste er einfach instinktiv, dass es die Stimme einer Polizistin war. Wie die meisten seiner Träume hatte auch dieser keine Struktur, keine Logik. Die Polizistin hinter ihm war plötzlich einfach da gewesen, und obwohl er sie nie gesehen hatte, wusste er um ihre Funktion und dass sie gut war. Obwohl George immer noch angeekelt und verängstigt war, fing er nun langsam an, sich gut zu fühlen.


»Ich bin so froh, dass Sie endlich da sind«, weinte er. Es war ein Weinen der Erleichterung. »Ich bin so froh, dass Sie hier sind«, flüsterte er wieder. »Endlich glaubt mir jemand.«


Zunehmend verwandelten sich Georges Ekel und Angst in tiefe aufrichtige Erleichterung. Er wurde fast euphorisch. George begann zu lachen. Ein glückliches Lachen. Pure Glückseligkeit. Als wäre nun endlich etwas geschehen, auf das er schon so lange gewartet hatte. Als wäre eine Last von ihm genommen worden. Er wachte von seinem eigenen Lachen auf. George hatte sich seit einer gefühlten Ewigkeit nicht so erleichtert gefühlt wie nach diesem Albtraum.





KAPITEL 5


»Haben Sie jemals einen Mann getroffen, bei dem Sie dachten, er wäre das, worauf Sie immer gewartet haben, Dr. Manville?« Zu Dr. Manvilles Überraschung hatte sich Dolores bereits einen Tag nach ihrem Zusammenstoß im Supermarkt bei ihr gemeldet. Sie schien wirklich helfen zu wollen. Die Therapeutin hatte das Gefühl, dass Dolores sehr besorgt um ihren Sohn sei und dass sein mentaler Zustand sie stark belasten würde. Anstatt Dr. Manville eine Nachricht bezüglich möglicher Zeitfenster auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen, hinterließ Mrs Sugarman jedoch mehr so etwas wie ein Geständnis.


»Ich denke, das alles ist meine Schuld«, sagte sie unter anderem. »Ich denke, es ist alles meine Schuld, weil ich diese Affäre mit seinem Vater hatte. Diesem absolut verantwortungslosen Mann. Diesem absolut gut aussehenden charismatischen Mann. Der in keiner Weise wie mein süßer George ist.« Hatte sie gerade gesagt, dass ihr Sohn nicht gut aussehend und charismatisch ist?, wunderte sich Dr. Manville. Eine Mutter, wie Dolores sie war, würde ihrem Kind normalerweise nur positive Attribute zuschreiben.


»Es ist alles meine Schuld, weil ich dachte, dass Ray mich lieben würde. Ich naive Kuh hatte dann aber schnell den Eindruck, dass er nur ein Frauenaufreißer war.« Den letzten Satz fügte sie ein wenig bockig hinzu. »Ich nahm an, dass er mich wahrscheinlich schon betrogen hatte, als ich noch nicht mal schwanger war. Ich dachte mir, wer weiß, was er alles getrieben hat, als ich rund wie eine Kugel war? Letzten Endes verließ er uns, als unser kleiner George sechs Jahre alt war. Ich denke, es brach dem Jungen das Herz. Ja, ich bin mir sicher. Es hat dem Jungen das Herz gebrochen.« An diesem Punkt hatte Dolores einen Weinkrampf bekommen. Nachdem sie eine ganze Minute in den Hörer geschluchzt hatte, nannte sie endlich ein paar mögliche Termine.


»Ray war ein unglaublich charmanter Mann«, begann Dolores sofort, nachdem Dr. Manville die Sitzung offiziell begonnen hatte. Georges Mutter sieht mal wieder umwerfend aus, dachte die Therapeutin neidisch. Sie trug klassische eng anliegende Bluejeans und dazu eine schlichte coralfarbene Bluse. Nichts Aufdringliches. Einfach, elegant und deshalb sexy. Ihr Outfit hatte sie mit cadillacrotem Lippenstift und Schuhen, in denen sich Dr. Manville nicht vorstellen konnte, länger als fünf Minuten zu laufen, kombiniert. Ihre Absätze waren ganze zehn Zentimeter hoch. Auch jetzt fühlte sie sich von der Ausstrahlung der 65-jährigen Dolores irgendwie ausgestochen.


»Warum denken Sie, dass alles Ihre Schuld wäre?«, fragte Dr. Manville, nachdem sie sich ein wenig gesammelt hatte.


»Nun ja, ich denke, das ist recht offensichtlich.« Dolores klang äußerst überzeugt. »Ray hat mir einen wunderbaren Sohn geschenkt. Nach allem, was passiert ist, bin ich für George dennoch unsagbar dankbar. Nichtsdestotrotz, ich habe George wohl scheinbar einen furchtbaren Vater beschert. Glauben Sie nicht, dass das bei George einen schlechten Eindruck hinterlassen hat? Dass sein Vater ihn verlassen hat? Oder dass er jetzt denkt, dass alle Männer schlecht seien?«


»Hm, glauben Sie, dass Sie George irgendwie das Gefühl vermittelt haben könnten, Ray hätte ihn verlassen?« Eigentlich konnte sich Dr. Manville das nicht wirklich vorstellen. Wirkte Dolores doch recht vernünftig.


»Meinen Sie?« Dolores, die ohnehin schon ein schlechtes Gewissen gehabt hatte, schien nun der Schlag zu treffen.


»Nein! Dolores, bitte! Das kam jetzt falsch rüber«, versuchte Dr. Manville sie zu beruhigen.


»Ich weiß, einem Jungen zu erzählen, dass sein Vater verantwortungslos sei, weil er die Familie verlassen hat. Weil er nicht willens war, sich selbst zurückzunehmen, um für seine Familie zu sorgen, muss bei George der Eindruck entstanden sein, dass Ray wegen ihm gegangen sein muss.« Dolores schlug ihre Hände vor ihrer Brust, ihrem Herzen zusammen. Sie stand auf, aber setzte sich augenblicklich wieder hin. Dolores war aufgebracht. Zu realisieren, was sie vielleicht unbewusst, ungewollt getan hatte, traf sie schwer.


»Dolores! Es war nicht Ihre Schuld«, versuchte die Therapeutin Dolores zu beruhigen. Georges Mutter war jedoch völlig in ihren Gedanken und Erinnerungen verloren. Sie konnte sich immer noch sehr gut daran erinnern, wie ihr schüchterner, introvertierter Junge noch lange nach seinem Vater gefragt hatte. Wann kommt Daddy wieder nach Hause? Diese Erinnerung brach ihr noch immer das Herz. »Dolores? Dolores!«


»Ja?«, antwortete sie nun endlich. Nun sah sie aus wie ein kleines Kind – unsicher und verletzlich.


»Dolores. Es war nicht Ihr Fehler, okay? ES WAR NICHT IHR FEHLER!«


»Okay«, flüsterte Georges Mutter.


»Ihre Gefühle wurden auch verletzt. Und Sie hatten jedes Recht, sauer auf Ray zu sein. Außerdem wäre es falsch gewesen, George nicht zu zeigen, dass das Verhalten seines Vaters nicht richtig war.«


»Okay.« Langsam schienen Dr. Manvilles Worte wahrhaftig zu Dolores durchzudringen.


»Ihr Sohn selbst wurde doch zu einem äußerst verantwortungsbewussten Vater, richtig?«


»Mein Junge ist ein großartiger Vater«, erwiderte Dolores mit Nachdruck. Nun saß sie kerzengerade und mit erhobenem Kopf. Sie war stolz auf ihn. »Er ist ein guter Mann.«


Dolores Sugarman und Ray Susniak trafen sich zum ersten Mal ein Jahr, bevor Dolores schwanger wurde. Bis zu diesem Zeitpunkt führte Dolores ein unabhängiges Leben. Ein kleiner Flirt hier, eine kleine Affäre da. Sie liebte ihren Job als Immobilienmaklerin, und am Wochenende pflegte die 29-Jährige, mit ein paar Freunden die Clubs unsicher zu machen. Nach eigener Aussage war sie bis zu dem Zeitpunkt, als sie Ray traf, nie wirklich verliebt gewesen. Jede Affäre startete mit kurzfristiger Heißblütigkeit, endete jedoch schon bald nach ein paar vergnüglichen Wochen. In der Regel von Dolores beendet. Nachdem sie so einige Herzen gebrochen hatte, war sie davon überzeugt, dass es Karma war, dass sie an Ray geraten war. Jetzt schien sie nur eine vergnügliche Affäre zu sein und nun wurde ihr Herz gebrochen.


Ray wurde von vielen Frauen verehrt. Und schon allein aus dem Grund, da er Dolores auserwählt hatte, fühlte sie sich besonders. Georges Vater war ein Mann mit Beziehungen. Überall, wohin Ray Dolores ausführte, kannte er jemanden. Einen Kellner, der ihnen den besten Platz zuteilte. Einen Koch, der sie auf Kosten des Hauses essen ließ, und wenn sie durch die Clubs zogen, kannte er stets einen der Türsteher oder manchmal sogar den Inhaber. Mit einem so respektierten Mann unterwegs zu sein, fühlte sich für Dolores immer an, als sei sie eine First Lady, ganz zu schweigen vom Sex. Nach einem guten Essen in einem feinen Restaurant oder einer wilden Nacht in einem guten Club war Rays Liebeskunst noch das i-Tüpfelchen. Laut Dolores Aussagen wusste er, wie man eine Frau richtig lieben musste.


»Manchmal, wenn ich mich beim Zähneputzen übers Waschbecken beugte, kam er von hinten, nahm meine Hüften und …«


»Okay, Dolores, ich denke, ich habe es verstanden«, unterbrach Dr. Manville sie. Beim ersten Mal, als Dolores eine Sexszene, oder wie sie es nannte, Rays sexuelle Sternstunden, beschrieb, hatte die Therapeutin noch nichts gesagt. Sie hatte jedoch auch nicht erwartet, dass Dolores so sehr ins Detail gehen würde. Diesmal war sie jedoch schlauer.


»Es tut mir leid, Dr. Manville. Sie haben recht, ich sollte aufhören. Ich werde schon ganz rot«, kicherte Dolores.


»Wir sollten wieder zum wichtigen Teil zurückkommen. Auch wenn Ray mich augenscheinlich betrogen hatte und, wie ich herausfand, nur ein einfacher Tagelöhner war, war er nie mental grausam zu mir gewesen. Als er George das erste Mal sah, hatte er Tränen in den Augen. Er war nicht oft zu Hause. Besonders nachts war Ray fast immer unterwegs. Dennoch, wenn er zu Hause war, verbrachte er immer Zeit mit George. Der kleine Junge schaute zu seinem Daddy auf. Dennoch musste George gemerkt haben, dass es mir schlecht ging. Auch wenn ich immer versucht hatte, es vor ihm zu verbergen. Er musste aber auch gemerkt haben, wie charmant und hilfsbereit Ray war. Besonders zu den Frauen.« An dieser Stelle wirkte Dolores wieder etwas verärgert. Ihr Frohsinn bezüglich der Erinnerung an Rays talentierte Hüften war nun vollständig verschwunden. »Wenn ich darüber nachdenke, wird mir ganz schlecht.«


»Wissen Sie was, Dolores? Ich glaube, wir sollten hier aufhören«, sagte Dr. Manville und platzierte die Fingerspitzen ihrer rechten Hand fürsorglich auf Dolores Knie.
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